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Zoologie

Spinnen 
und ihre Netze 

Geschichte

Lieblings «Zürcher Schule»: 
Psychologie und Menschlichkeit

Radnetzspinnen sitzen meist kopfunten (Bilder: Samuel Zschokke).

Radnetzspinnen sitzen fast immer 
mit dem Kopf nach unten auf 
der Nabe ihres Netzes, wenn sie auf 
Beute warten, und bauen asymme-
trische Netze mit grösserem unterem 
Teil. Einige Spinnenarten tragen 
den Kopf oben und haben Netze, 
die oben grösser sind. Andere wiede-
rum sitzen manchmal kopfoben, 
manchmal kopfunten und ab und zu 
auch seitwärts; dann sind deren 
Netze nahezu symmetrisch. Warum 
das? Den Gründen dafür ist PD 
Dr. Samuel Zschokke vom Institut 
für Natur-, Landschafts- und Umwelt-
schutz der Universität Basel zusam-
men mit einem japanischen Kollegen 
nachgegangen. Die kopfoben sitzen-
den Spinnen der Gattung Cyclosa 
waren eher klein und konnten sich 
ähnlich schnell aufwärts wie ab-
wärts bewegen, um Beute im Netz zu 
erreichen. Dagegen waren die kopf-
unten sitzenden Spinnen grösser und 
konnten schneller abwärts als auf-
wärts rennen. Dieses Prinzip ermög-
licht es allen Tieren, das ganze 
Netz in kurzer Zeit zu erreichen – die 
Orientierung der Spinnen und die 
Asymmetrie ihrer Netze dienen also 
dazu, den Beutefangerfolg zu maxi-
mieren.

Vor rund sechzig Jahren begründete Friedrich Liebling in der Schweiz eine grössere psychologische Bewegung. Welche 
Lebenserfahrungen verbinden sich mit seiner «Zürcher Schule», aus der sich später eine rechtskonservative Gruppe abspal-
tete? Eine neuere historische Untersuchung liefert unerwartete Einblicke. Peter Boller

Ab den er-Jahren baute der 
österreichische Psychologe Friedrich 
Liebling mit seinem Schüler Josef 
Rattner in Zürich eine psychologische 
Beratungsstelle auf. Nebst der un-
mittelbaren Hilfe bei Erziehungs- und 
Alltagsproblemen war es schon früh 
seine Absicht, mit psychologischen 
Informationen eine breitere Öffentlich-
keit zu erreichen. Dass eine gewalt-
freie Erziehung möglich sei, dass 
in einer Beziehung Gleichberechtigung 
herrschen sollte, aber auch seine dezi-
dierte Kritik an Militarismus, Staat 
und Religion waren Standpunkte, 
die vor  durchaus avantgardistisch 
anmuteten. Ein anderes Kapitel ist, 
dass die Bewegung nach Lieblings Tod 
 zerschlagen wurde und später 
oft fälschlicherweise mit dem «Verein 
zur Förderung der psychologischen 
Menschenkenntnis» (VPM) in densel-
ben Topf geworfen wurde (siehe 
Kasten).
 Von den späten er- bis in die 
er-Jahre war die «Zürcher Schule» 
mit zuletzt gut  Teilnehmern 
die grösste psychologische Bewegung 
der Schweiz. Zunächst war sie mit 
ihren unkonventionellen Ansichten 
ihrer Zeit voraus. Was zahlreiche Men-
schen unterschiedlichster Herkunft 

Seine «Schule» verband pädagogisch-psycho-
logische Arbeit mit Gesellschaftskritik: 
Friedrich Liebling im Frühjahr  in Florida 
(Bild: Chronos Verlag).

so faszinierte, dass sie in dieser 
Gruppe mitwirkten, lässt sich wohl 
am Besten mit einer gewissen Distanz 
zu den Behörden und Standesorga-
nisationen sowie zum damals vorherr-
schenden Zeitgeist erfassen. 

Autonome Individuen 
So erfährt man aus mündlichen Quel-
len, dass Liebling viele Männer mit-
tels psychologischer Gutachten 
vom Militärdienst befreite. Freimütig 
schildert eine Zeitzeugin, dass auch 
sie als Psychologin solche Zeugnisse 
angefertigt habe. Oder die Mutter eines 
verhaltensauffälligen Sohns erzählt, 
wie sie zuerst ziemlich holzschnittar-

tige Vorstellungen von Psychologie 
hatte und vieles erst allmählich begriff, 
auch im Kontakt mit anderen hilfesu-
chenden Eltern: Während die her-
kömmlichen Institutionen ihren Sohn 
pathologisierten und eine Sonderbe-
handlung anordneten, habe Liebling 
gezeigt, wie für ihn ein Weg in den 
normalen Schulen möglich war. 
Der junge Mann entwickelte sich sehr 
gut und wurde später Psychiater. 
 Urs Tobler (Name geändert), heute 
ein namhafter Unternehmer, schil-
dert, dass es Liebling darum gegangen 
sei, autonome Individuen zu kulti-
vieren. Viele seien aber durch die 
freie Atmosphäre etwas «berauscht» 
worden und hätten sich zu bestimmten 
Aktionen hinreissen lassen, als ob 
jemand danach verlangt hätte. So habe 
er im Umfeld der Gruppe eine Zeit-
lang mit Formularen für Kirchenaus-
tritte geworben, wovon Liebling 
gar nichts gewusst habe. Wie Tobler 
schmunzelnd erklärt, hätte dieser ihn 
damals wahrscheinlich gefragt: 
«Was machen Sie auch für Sachen?» 
In den frühen er-Jahren hielt 
Liebling vor einem Gericht ein Plädo-
yer, dass man einen wegen Homose-
xualität und Exhibitionismus Ange-
klagten nicht bestrafen, sondern ihm 


